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Prolog


September 1990


Ein greller Blitz durchzuckte die pechschwarze Nacht.


Für einen kurzen Augenblick konnte man die schattenhafte Gestalt hinter dem Fensterglas erkennen.


Niemand, der diesen Menschen in dem Moment gesehen hätte, hätte wissen können, dass er nur noch wenige Schritte entfernt davon war, einen Mord zu begehen.


Ein ohrenbetäubender Donnerschlag verebbte zu einem entfernten Grollen in der Finsternis. Dann wandte sich die Gestalt ab. Hinter dem Fenster blieb es dunkel.




Fünfundzwanzig Jahre später...








ERSTES KAPITEL


Zum zweiten Mal las Isabella Larsen die raue Seite des Briefes. Er war aus gelbem Pergamentpapier, auf dem sich dunkelbraune Schattierungen absetzten, die die einzelnen Worte wie einen Schleier umrahmten. Die Zeilen waren mit schwarzer Tinte in einem altmodischen Schreibstil geschrieben.


„Es wäre gut, dich noch einmal zu sehen, bevor meine Augen für immer geschlossen bleiben. Dein Onkel Richard Dannenberg.“ Flüsternd formte sie die Worte in ihrem Mund, dann faltete sie das Blatt zusammen und griff nach dem Umschlag, den sie heute in ihrem Briefkasten gefunden hatte.


Der Absender des Briefes auf der Rückseite war ihr fremd. Isabella wendete das Kuvert und betrachtete noch einmal eingehend die Adresse, die dort aufgeschrieben worden war. Unter ihrem Namen war die Anschrift ihres ehemaligen Elternhauses angegeben worden. Die schwarze Tinte, die auf dem rauen Umschlag in schwungvollen Strichen und Bögen zu dem Straßennamen ihres vertrauten Heimes getrocknet war, durchbrach die kaum verheilten Narben ihres Kummers. Erschöpft presste sie das Kuvert an ihr pochendes Herz. Vor wenigen Tagen war es genau ein Jahr gewesen, seit ihre Eltern bei einem Autounfall gestorben waren und Isabella aus ihrem geliebten Zuhause ausziehen musste. Knisternd bewegte sich der Umschlag unter dem Krümmen ihrer Fingergelenke. Isabella holte tief Luft und blinzelte durch den trüben Vorhang ihrer Tränen. Mehrere Atemzüge vergingen, bis sich die verschwommenen schwarzen Kleckse vor ihren feuchten Augen in lesbare Buchstaben zurückverwandelten. Isabella musterte erneut den Umschlag. Die Poststelle hatte den Brief an ihre neue Adresse umgeleitet. Es bestand kein Zweifel. Auch wenn dem mysteriösen Briefeschreiber ihre neue Adresse nicht bekannt gewesen war, so war das Schreiben doch ausdrücklich an sie gerichtet.


„Richard Dannenberg“, wiederholte sie den Namen des Absenders, blickte nachdenklich von dem Kuvert auf und schüttelte ratlos den Kopf. „Onkel Richard? Wer bist du?“, murmelte Isabella erneut und fuhr mit dem Zeigefinger über die schwungvollen Buchstaben, die seinen Namen bildeten. Schlossberg 1, Kolbermoor, lautete die Adresse des Unbekannten.


Grübelnd schlenderte Isabella über den abgenutzten Kirschholzfußboden ihrer kleinen Wohnung zu dem hohen Bücherregal, in dem sich lückenlos und farblich geordnet Romane, Krimis und Fotoalben aneinanderreihten. Zielstrebig angelte sie sich ein abgegriffenes Buch mit braunem Stoffeinband heraus. Es war ihr erstes Fotoalbum, das von einer dünnen Staubschicht umrahmt war. Durch eine schnelle Handbewegung schwebten die Staubteilchen tanzend von den Seiten ihrer Erinnerung. Das erste Foto zeigte ihre Eltern und sie selbst als Baby. Das Bild war in ihrem alten zu Hause aufgenommen worden. Ihre Mutter Anabel mit dem schmalen Gesicht und den großen grünen Augen hielt Isabella fest im Arm, daneben saß ihr Vater, Michael Larsen mit der typischen Professorenbrille und seinem braunen Lieblingsjackett. Beide hatten ein strahlendes Lächeln im Gesicht. Sie waren Floristen gewesen, immer auf der Suche nach neuen Pflanzenarten und immer mit großem Eifer engagiert, wenn es darum ging, Pflanzen vor dem Aussterben zu retten. Eilig wischte sich Isabella mit dem Handrücken über ihre rechte Wange und blätterte weiter. Seite für Seite durchblätterte sie mit zittrigen Fingern das gesamte Album, aber auf keinem der Bilder war der mysteriöse Briefabsender zu sehen. Sie wusste, dass ihre Eltern keine Geschwister hatten und bis auf ein paar Freunde, war niemand anderes abgebildet. Sollte dieser Mann wirklich ihr Onkel sein? Warum hatten ihn ihre Eltern dann nie erwähnt?


Gedankenverloren öffnete sie das schmale Fenster, dessen weißer Holzrahmen leise knarrte. Es dämmerte bereits, dem Himmel waren sämtliche Blautöne entwichen und machten Platz für die dunklen Farben der Nacht. Warum gab es kein Foto von ihm und was bedeutete der seltsame Brief? Langsam sog sie die kühle Abendluft ein, so als ob sie daraus eine Antwort auf ihre vielen Fragen schöpfen könnte.


„Dich noch einmal zu sehen, bevor meine Augen für immer geschlossen bleiben“, wiederholte sie wispernd. War er vielleicht krank? Lag er vielleicht sogar im Sterben? Wenn sie dem Brief nicht nachging, würde sie sich wahrscheinlich weiterhin darüber den Kopf zerbrechen, was passiert wäre, wenn sie es doch getan hätte. Wenn er wirklich ihr Onkel war- vielleicht hatte er Familie und sie hätte doch noch Verwandte. Unschlüssig ließ sie ihre Gedanken weiter spinnen und blickte auf den gegenüberliegenden Häuserblock, dessen dunkle Fensterscheiben sie wie schwarze Knopfaugen anstarrten.


Zweifellos würde es bald Winter werden. Die letzten spärlichen gelbbraunen Blätter der Ahornbäume zitterten bis der nächste Windstoß sie in absehbarer Zeit mit seiner Kraft mitreißen und sie in taumelnden Wellen herunter segeln lassen würde. Aus den meisten Kaminen drängten graue Rauchwolken und stiegen den dunstigen Nebelschwaden entgegen, die sich wie greifende Hände nach den Häusern streckten, als wollten sie an deren Fensterscheiben klopfen.


Fröstelnd schob sich Isabella die zurückgekrempelten Ärmel ihrer grauen Strickjacke wieder nach vorne und schloss das Fenster. Seit einem halben Jahr wohnte sie jetzt in der Altbauwohnung, die zwei Stockwerke über dem Blumenladen ihrer Eltern lag, den sie nach deren Tod übernommen hatte. Die Wohnung war nicht gerade groß, aber mit dem kleinen Erker in der Küche, dem dunklen Holzfußboden mit den verschiedenförmigen Maserungen und der lavendelfarbigen Tapete im Wohnzimmer hatte sie Isabellas Herz sofort erobert.


Der Vermieter Gustav Möwenschloss war ein älterer freundlicher Mann, den sie schon seit ihrer Kindheit kannte. Nach dem Unfall ihrer Eltern hatte er dafür gesorgt, dass Isabella in die kleine Dachgeschosswohnung einziehen konnte. Seit einiger Zeit kümmerte sich der alte Mann oft um seinen fünfjährigen Enkel Leon, dessen Eltern die meiste Zeit beruflich unterwegs waren. Auch Isabella tat der kleine Junge sehr leid, deshalb versuchte sie so oft wie möglich, etwas mit ihm zu unternehmen und für ihn da zu sein. Ihm gehörten in ihrer Wohnung mehrere Fensterbretter, auf denen farbige Schneckenhäuser, gefundene Steine und glänzende Scherben zu seiner Sammlung gehörten und dort platziert wurden. Sein Opa war ihr für ihre große Mühe und Liebenswürdigkeit sehr dankbar, sodass er ihr einen großzügigen Nachlass bei den Monatsmieten gab. Aber auch Isabella empfand eine tiefe Dankbarkeit, da ihr der strohblonde Junge mit den dunklen Augen neue Lebensfreude gab und sie mit seinem hellklingenden Lachen immer wieder aufheiterte.


Mit zitternden Fingern tastete sie wieder nach dem rätselhaften Brief. Sollte sie der Einladung folgen? Auch wenn sie ein wenig Furcht vor dem ihr noch unbekannten Onkel hatte, so sehnte sie sich seit dem Tod ihrer Eltern sehr nach Verwandten. Nachdenklich umklammerte sie den kleinen Anhänger an ihrer Halskette. Es war eine zierliche, silberne Sonne, die sie schon als Baby an einem Armkettchen trug. An den Rändern konnte sie mit den Fingernägeln deutlich die Spur eines Kleberestes fühlen. Isabella schmunzelte. Wie oft hatte ihr Vater ihr als Kind erklären müssen, dass man den Anhänger ursprünglich aufklappen konnte. Da sie als Kind aber ein reges Interesse daran hatte, den Anhänger ständig auf und zu zuklappen, brach er eines Tages auseinander und ihr Vater musste ihn zukleben. Entschlossen strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und öffnete unter scharrenden Geräuschen die oberste Schublade ihrer Kiefernholzkommode. Sie schob den wirren Rest eines aufgewickelten Wollknäuels beiseite und zog einen Stapel Landkarten und Stadtpläne hervor.


Sie hatte die Landkarte schon lange nicht mehr benutzt, sodass sich das glatte Papier an den Ecken immer wieder einrollte. Isabella stütze sich mit den Ellbogen auf die ausgebreitete Karte und studierte die Ortschaften. Kolbermoor war ihr nicht bekannt und so dauerte es eine Weile, bis sie den Namen zwischen Rosenheim und Bruckmühl entdeckte. Der Ort lag höchstens zwei Stunden Autofahrt entfernt, sodass sie zufrieden mit der Zunge schnalzte und so gebannt auf den Ortsnamen starrte, bis die kleingedruckten Buchstaben vor ihren Augen ineinander verliefen.


Mit schillernden Klängen ertönte ihre Türglocke dreimal. Isabella schmunzelte, denn das war ein Erkennungszeichen zwischen ihr und dem kleinen Leon. Schwungvoll erhob sie sich, wobei sich die Papierkanten in dem Strickmuster ihrer Ärmel verhingen und die Landkarte knisternd zu Boden flatterte. Isabella stieß einen langgezogenen Seufzer aus und platzierte die Karte wieder auf dem Tisch, bevor sie zur Haustüre schritt und sie öffnete. Die leuchtenden Augen von Leon blickten ihr freudestrahlend entgegen. In seinem kobaltblauen Anorak stand er neben seinem Opa und wippte ungeduldig auf den Schuhspitzen.


„Guten Abend Isabella, hoffentlich stören wir dich nicht“, begann Herr Möwenschloss und rückte seine Brille zurecht.


„Hallo, aber nein, ihr stört doch nie.“, antwortete Isabella und streichelte Leon über die hellen Haare.


„Isabella, Isabella!!!“ Aufgeregt streckte der Junge seine kleine Faust in die Höhe. Seine Wangen waren von der abendlichen Kälte dunkelrosa gefärbt und aus seinem Mund stiegen milchige Dunstfahnen. „Schau mal – ich hab heut zwei besonders große Kastanien gefunden!“ Stolz öffnete er seine zierlichen Finger und präsentierte ihr zwei glänzend braune Kastanien.


„Eine für dich und eine für mich!“, strahlte er.


„Das ist aber eine schöne Überraschung! Vielen lieben Dank Leon.“, freute sich Isabella und ging in die Knie, um auf Augenhöhe mit dem Kind zu sein. Dankbar nahm sie das kugelförmige Fundstück in die Hand und fuhr mit den Fingerspitzen über die glatte Oberfläche. „Und noch dazu so eine schöne!“


„Leon wollte sie dir unbedingt heute noch vorbeibringen.“, erklärte der Vermieter lächelnd. Isabella rappelte sich langsam wieder auf und ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich.


„Ich habe heute einen Brief bekommen, von meinem Onkel. Er möchte, dass ich ihn besuche.“ Verlegen schloss sie die Finger fest um die Kastanie, als würde ihr diese Kraft geben.


Herr Möwenschloss blickte überrascht auf. „Ich dachte du hast keine Verwandten mehr.“ Das grelle Flurlicht warf gelbe Punkte auf seine Brillengläser. „Anabel und Michael haben nie einen Onkel erwähnt.“ Skeptisch schüttelte der alte Mann den Kopf.


„Das dachte ich auch.“ Isabella zuckte unsicher mit der Schulter. „Vielleicht hatten meine Eltern keinen Kontakt mehr zu ihm.“ Weil sie die Kälte im Treppenhaus frösteln ließ, schlang sie sich schützend die Arme um den Oberkörper.


„Er heißt Richard Dannenberg und wohnt in der Nähe von Rosenheim.“ Sie deutete mit dem Kopf auf das quadratische Fenster im Hausflur, obwohl sie gar nicht genau wusste, ob Kolbermoor in dieser Richtung lag. „Dannenberg?“, wiederholte der Vermieter nachdenklich, während sich seine Stirn in Falten legte. „Mir sagt der Name jedenfalls nichts. Aber wenn dieser Mann deine Andresse hat…“ Unschlüssig wiegte der alte Mann seinen Kopf.


„Nun, vielleicht stimmt es ja doch und er möchte wieder Kontakt zu dir aufnehmen.“, schlussfolgerte Herr Möwenschloss, nahm seine Brille ab und begann die Gläser heftig mit dem Ärmel seiner Jacke zu polieren, was eine typische Geste von ihm war, wenn er über etwas ausführlich nachdachte.


Leon streckte die Zungenspitze zwischen seine Lippen und beobachtete mit glitzernden Augen, wie die Kastanie über seine Handfläche rollte. Isabella hob die Mundwinkel zu einem Lächeln und machte eine bejahende Kopfbewegung. „Das denke ich auch. Aber was meinst du, soll ich wirklich hinfahren?“


Der Vermieter hielt in seinen Bewegungen inne, blickte noch eine ganze Weile auf seine Brille und schob sie sich dann seufzend über den Nasenrücken. „Seit deine Eltern nicht mehr leben, sehnst du dich nach Verwandten und jetzt erhältst du eine Einladung von deinem Onkel.“ Er räusperte sich. „Natürlich scheint es ein wenig seltsam nach der langen Zeit, aber wenn du nicht fährst, wirst du es dir vielleicht ewig vorwerfen. Ja, ich denke du solltest hinfahren.“


Erleichtert atmete Isabella auf. „Danke Gustav! Du weißt ja, deine Meinung ist mir immer wichtig.“


Herr Möwenschloss schmunzelte. „Das beruht auf Gegenseitigkeit! Und ich hoffe du meldest dich mal, wenn du bei deinem Onkel bist.“


„Ehrenwort, ich werde jeden Tag Bericht erstatten.“, versicherte sie erfreut und hob ihre Finger wie zu einem Schwur in die Luft.


„Bleibst du lange weg?“, fragte Leon besorgt und wickelte sich das Gummiband seiner Kapuze um den Finger. „Aber nein.


Keine Sorge ich komm bald wieder.“ Isabella stupste ihm aufmunternd gegen die Nase. „Aber du musst mir versprechen, dass du gut auf dich aufpasst, ja?“


„Versprochen!“, rief Leon aus, ließ das Band zurückschnalzen und hob die Finger wie Isabella in die Luft, um sein Versprechen zu besiegeln. „Ich hab dich lieb mein Schatz!“ Isabella umarmte den Kleinen und wischte sich verstohlen eine Träne von der Wange. Gustav Möwenschloss wünschte ihr noch eine gute Fahrt, bevor sich die beiden verabschiedeten.


Isabella ließ die Tür ins Schloss fallen und schlenderte lächelnd in ihr Schlafzimmer, indem auf einem runden Holztischchen ihre geliebte Hawaii-Palme stand. Eine 25cm hohe Zimmerpflanze, deren frischgrüne Blätter am oberen Ende des Stammes die Form einer Rosette bildeten. Vor einer Woche waren die ersten gelblichen Blüten aufgegangen. Isabella setzte die Kastanie neben dem Blumentopf ab und streichelte behutsam über den Stamm der Palme. Die Hawaii-Palme war das letzte Geschenk ihrer Eltern gewesen. Manchmal hatte sie das Gefühl, als könnte sie durch die Palme die Anwesenheit ihrer Eltern spüren. „Weißt du was?“, fragte sie die Pflanze abwartend, als würde sie eine Antwort von ihr erhalten. „Ich werde fahren und du kommst auch mit.“ Entschlossen öffnete sie die knarrenden Türen des Kleiderschrankes. Ein leichter Duft von Lavendel und Malvenblüten stieg ihr in die Nase, den die kleinen Duftkissen mit dem rosa karierten Stoff spendeten, die jedes Schrankfach ausschmückten. Auf den Zehenspitzen stehend und mit ausgestreckten Armen griff sie nach dem blauen Schalenkoffer der im obersten Schrankfach lagerte und schon längere Zeit nicht mehr gebraucht worden war. Der Innenbezug des Koffers roch ein wenig streng und so sprühte Isabella einige Spritzer ihres Lieblingsparfüms auf den braunen Stoff, die langsam einsickerten und kleine Spurrinnen hinterließen. Leise summend bestückte sie den Koffer mit einigen ihrer Lieblingskleidungsstücke. Da sie nicht wusste, wie lange sie fort bleiben würde, packte sie vorsichtshalber noch einige Teile mehr dazu.


Mit einem metallischen Knacken ließ sie die Schlösser des Koffers einrasten, brachte ihn in den kleinen Flur und stellte zufrieden fest, dass das Gewicht ihres Gepäcks nicht zu schwer für sie war.


Der Teekocher gab einen schrillen Pfeifton von sich und das rote Kontrolllämpchen erlosch. Isabella schloss die Finger um den Griff und wartete noch einen Moment, bis sich das laute Rauschen des brodelnden Wassers beruhigt hatte. Das warme Licht der Küchenlampe zauberte hellgraue Sprenkel auf die Arbeitsplatte, über die auch die zackigen Schatten ihrer Bewegungen huschten. Die blaue Plastikkanne wog schwer in ihrer Hand, während das heiße Wasser über den Schnabel sprudelte und ihren Teebeutel bedeckte. Feine Rauchfahnen drängten aus der Tasse und sie spürte, wie sich der feuchte Dampf auf ihr Gesicht legte. „Was er wohl für ein Mensch ist?“, fragte sie ihr verzerrtes Spiegelbild in der Fensterscheibe und spielte mit den Fingerspitzen an dem roten Papierschnipsel herum, der mit einem kurzen Stück fransigen Fadens über den Rand ihrer Tasse ragte. Die getrockneten Fruchtstückchen malten blutrote Halbkreise in die durchsichtige Flüssigkeit und Isabella atmete den würzigen Duft ein, dessen süßliches Aroma sich unsichtbar in der Luft ausdehnte. Mit der Tasse in der Hand durchquerte Isabella das Wohnzimmer, aus dem gedämpfte Stimmen aus den mit Löchern gespickten Lautsprecherboxen des Fernsehers krochen. Sie warf nur einen flüchtigen Blick auf den flackernden Bildschirm, auf dem sich gerade ein weißes Dreieck aus segelnden Möwen über den wolkenlosen Horizont schob. Der Dokumentarfilm interessierte sie nicht weiter. Gequält nagte sie an ihrer Unterlippe herum. Sie wusste, dass sie den Fernseher nur angeschaltet hatte, um die Stille zu verdrängen. Die Stille, die sie seit dem Tod ihrer Eltern nicht mehr ertragen konnte und sogar fürchtete. Manchmal hatte sie Angst, von dem ewigen Schweigen verschlungen zu werden, das sie umhüllte wie ein bleischwerer Mantel. Selbstbewusst warf Isabella den Kopf in den Nacken und versuchte, nicht mehr daran zu denken. Der blaue Schalenkoffer schob sich in ihren Blickwinkel und die Aufregung begann in ihrem Bauch zu flattern wie das Flügelschlagen der Schar Seemöwen, die gerade noch über die Bildfläche gesegelt war. Die Wärme des Tees drang durch das Porzellan und prickelte an ihren Handflächen. Leise Zweifel schlichen sich in ihr Bewusstsein und sie klammerte ihre Finger noch fester um die Tasse, als könnte sie damit ihre Hoffnung festhalten, die seit dem Brief in ihrem Herzen keimte und sie mit unsichtbaren Zungen dazu überredete, zu ihrem Onkel zu fahren. Sie wusste, dass es ihr innigster Wunsch war, dass es stimmte, dass der Absender wirklich ihr Onkel war.


Vorsichtig stellte Isabella die Teetasse ab und kniete sich neben ihre Hawaii-Palme. Sie starrte auf die sattgrünen Blätter und versuchte sich in der feinädrigen Blattstruktur das Gesicht ihres Onkels vorzustellen. Während sich der Horizont in das pechschwarze Kostüm der Nacht hüllte und sich milchige Nebelschwaden wie silberne Schleifenbänder um die Mondsichel garnten, versuchte sich Isabella die verschiedensten Möglichkeiten ihrer Ankunft vorzustellen. Als der Halbmond nur noch als verwaschener Farbklecks über ihrem Fenster thronte und der Früchtetee zu einer abgestanden Brühe erkaltet worden war, war sie vom vielen Grübeln schläfrig geworden. „Gute Nacht.“, murmelte sie gähnend zu ihrer Palme, bevor sie mit halbgeschlossenen Augen unter die weiche Bettdecke kroch und sich von der Welle des Schlafes davontragen ließ.


Es war halb zwölf am nächsten Tag, als Isabella mit verschränkten Armen in ihrem kleinen Blumenladen Frühlingszauber stand und ihre Augen mit angespannter Miene durch den Raum wandern ließ. Der Laden hatte ihren Eltern gehört und nach deren Tod hatte sie ihn übernommen. Auch wenn sie die Auswahl ein wenig verkleinert hatte, liebte sie die würzigen Düfte und die intensiven Farben der verschiedensten Blumenarten. Mit einer steilen Falte zwischen den Augenbrauen überlegte Isabella fieberhaft, ob sie auch an alles gedacht hatte.


Ihren Lieferanten hatte sie telefonisch gebeten, die bestellte Ware eine Woche später zu liefern und Hilda, ihre Aushilfe, hatte ihr zugesagt, die Blumen zu versorgen und täglich nach dem Rechten zu sehen. Zufrieden nickte Isabella und schlenderte auf die massive Holztheke zu. Unter ihren Schuhsohlen knirschten Erdpartikel, die tagtäglich in die tiefen Kratzer der Bodenfließen eingetreten wurden. Plötzlich blieb sie stehen und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf die weißen Regalbretter hinter der Theke. Manchmal war die Erinnerung an die Gesichter ihrer Eltern nur ein verblichener Schatten, aber gerade in diesem Moment hatte Isabella sie so deutlich vor Augen, als würden sie genau vor ihr stehen. Ihr Vater mit hochkonzentrierter Miene über das Kassenbuch gebeugt und ihre Mutter, die mit getrockneter Blumenerde an ihren Fingernägeln einen Strauß zusammenband. Isabella hielt den Atem an, versuchte dieses wertvolle Bild in ihrem Inneren festzuhalten, doch die Farben wurden zunehmend blasser, als würden sie Stück für Stück ausradiert werden. Schwerfällig schloss Isabella ihre Lider. Würde der Schmerz irgendwann einmal nachlassen? Bekümmert schüttelte sie den Kopf und setzte ihren Weg zur Theke auf wackeligen Knien fort. Dort hatte sie den Zettel abgelegt, den sie für ihre Kunden an die Ladentür anbringen wollte und auf dem stand, dass sie voraussichtlich eine Woche nicht da sein würde. Prüfend betrachtete sie noch einmal die Wörter auf dem Blatt Papier und tadelte sich innerlich selbst für ihre unordentliche Schrift. Mit dem Zettel in der Hand schritt sie durch die Tür, blieb noch einmal stehen und inhalierte den vertrauten Geruch. Auch wenn sie der Meinung war, dass ihr ein paar Tage an einem anderen Ort ganz gut tun würden, so befiel sie jetzt doch die Angst davor, wegzufahren und ein weiteres Stück Vertrautheit aufzugeben. Das Quietschen des Messingschildes, das über ihrer Ladentür hing und mit dem jetzt der Wind spielte, riss sie aus ihren Gedanken.


Entschlossen hob sie den Kopf und befestigte den Zettel an der Glasscheibe, die mit einem Muster aus verschmierten Fingerabdrücken gespickt war. „Es sind ja nur ein paar Tage. Und ich habe meine Palme dabei.“, dachte Isabella und bemühte sich, ihre Nervosität zu drosseln. Klirrend pendelten die Anhänger an ihrem Schlüsselbund, als sie die Tür zusperrte und die Schritte zu ihrem Auto beschleunigte. Ihre geliebte Hawaii-Palme und den blauen Schalenkoffer hatte sie schon vor einer halben Stunde in den kleinen Kofferraum ihres Wagens gepackt. Ihre Fahrt zu dem unbekannten Briefeschreiber konnte beginnen, sie musste nur noch einsteigen und losfahren.


Isabella setzte sich hinter das Steuer ihres weißen Fiat 500 und starrte auf das Augenpaar, das ihr neugierig aus dem Innenspiegel entgegenblickte. „Ich freue mich auf meinen Onkel.“, sprach sie in das schmale Spiegelbild und merkte, wie ihre Augenlider nervös zuckten. Kleinlaut senkte sie den Kopf und schürzte ihre Lippen. Sie konnte es deutlich spüren, das schauernde Kribbeln in ihrem Nacken, als würden unsichtbare Fingerspitzen Zeichen auf ihre Haut malen. Natürlich hatte sie auch ein wenig Angst. Schließlich kannte sie den ominösen Briefeschreiber nicht. Ein dunkler Möbelwagen mit abgeblätterter Aufschrift donnerte an ihrem Fenster vorbei und ließ ihren Kleinwagen erzittern. Isabella hob den Blick und verfolgte die roten Rücklichter des Transporters, der sich mühsam durch den rollenden Verkehr schlängelte. Bekümmert kniff sie die Augen zusammen. Sie hatte die Firmenaufschrift trotz der fehlenden Buchstaben erkannt und ein brennender Schmerz flammte in ihrer Brust auf. Es war das gleiche Unternehmen, das ihren Umzug organisiert und sie von ihrem vertrauten Zuhause fortgebracht hatte. In ihre kleine Wohnung hatte sie nur eine Handvoll Möbelstücke mitnehmen können. Die meisten Gegenstände musste sie zusammen mit dem vertrauten Geruch ihrer Eltern zurücklassen. Mit hängenden Köpfen hatten die Männer damals ihre Habseligkeiten auf die Abdeckfläche des Transporters gehievt, dessen schneeweiße Plastikplanen wie Leichentücher ausgesehen und sich im Wind gebläht hatten.


Krampfhaft schluckte Isabella und löste ihre Zunge, die wie ein Blatt Papier an ihrem Gaumen klebte. Mit zitternden Fingern tastete sie nach dem Autoschlüssel und steckte ihn ins Zündschloss. Die Sonne kämpfte sich durch das graue Wolkengefieder und ließ die Tautropfen auf ihrer Windschutzscheibe in Regenbogenfarben glitzern. Für einen Moment betrachtete Isabella die spärlichen Lichtstreifen, die den buckeligen Asphalt zu einem schimmernden Meer aus flüssigem Blei verwandelten. Dann holte sie tief Luft und lockerte den Griff um das Lenkrad. Sie hatte so viele Fragen an ihren Onkel und sie wollte unbedingt eine Antwort darauf.


Mit einem flauen Gefühl in der Magengegend startete sie den Motor, drückte auf das Gaspedal und eröffnete die Reise zu ihrem anscheinend letzten Verwandten und doch Fremden.


Nach einigen Minuten fädelte sie sich bereits in die Autobahn ein. Langsam setzte leichter Regen ein und die einzelnen Tropfen klopften an ihre Scheibe so gleichmäßig, wie das Ticken eines Uhrwerks. Die kargen Landstriche, die an ihren Fensterscheiben links und rechts vorbeijagten, veränderten sich kaum.


Verfallene Holzhütten inmitten von braunem dürrem Steppengras oder windgepeitschte Nadelbäume, deren ausladende Äste wie ausgestreckte Arme in die Luft griffen. Die dichten Wolkenbänke tarnten den Horizont wie eine Schneedecke und drückten auf Isabellas Gemüt. Sie versuchte sich ein wenig von ihren wirren Gedankengängen abzulenken, indem sie eine Hörspiel CD einlegte. Eine ganze Stunde lang schaffte sie es, nur der Stimme von Alexander Fehling zu lauschen und sich auf das Stück zu konzentrieren. Doch als sie das blaue Autobahnschild darauf aufmerksam machte, dass ihre gewünschte Ausfahrt nur noch zehn Kilometer entfernt war, schlug ihr Herz wieder schneller. Eine plötzliche Unsicherheit beschlich sie.


Warum hatten ihre Eltern nie etwas von ihrem Onkel erzählt und warum existierten keine Fotos? Nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe. Sie beschloss den nächsten Rastplatz anzufahren und noch einmal frische Luft zu schnappen.


Bis auf ein weißes Wohnmobil, dessen Fahrerseite mit einem verbleichten Palmenaufkleber verziert war, schien der Platz völlig leer zu sein. Besorgt öffnete sie den Kofferraum, in dem in einer froschgrünen Klappkiste die Hawaii-Palme stand.


„Gleich sind wir da.“, flüsterte ihr Isabella behutsam zu. Sie ergriff ihre Wasserflasche und steuerte die aus Stein gezimmerte Sitzgelegenheit an, auf der sich im Augenblick aber die Regentropfen sammelten und mehrere kleine Pfützen bildeten.


Missmutig schob sie sich die Kapuze ihrer schwarzen Regenjacke über. Wie oft hatten sie und ihre Eltern auf dem Weg zum Urlaub an solchen Rastplätzen Halt gemacht und leckere belegte Brote gegessen.


Ein lang gedehntes „Moin moin“, ließ sie aus ihren Gedanken erwachen. Ein hagerer älterer Mann im himmelblauen Jogginganzug und Sandalen war aus dem Camper getreten. Unter lautem Rascheln befreite er ein Käsebrot aus einer weißen Papiertüte. Isabella grüßte kurz und stieg in ihr Auto ein. Laut stieß sie die Luft aus. Wenn sie das nächste Mal ausstieg, würde sie bereits an ihrem Ziel sein. Erneut schlich ihr die Angst wie eine Schlange durch den Körper.


Ruckartig zog sie sich die Kapuze von ihrem Kopf, so als könnte sie damit das unbehagliche Gefühl abstreifen.





ZWEITES KAPITEL


Die ganze Fahrt über hatte sie der Regen begleitet, doch kaum hatte ihr Wagen das Ortsschild Kolbermoor erreicht, blieb er aus. Die schlecht geteerte Straße führte durch einen dichten Wald. Die dunklen, sattgrünen Tannen reihten sich dicht aufeinander folgend und zierten den Straßenrand wie eine Perlenkette. Die groben Schottersteine, die der Inhalt mehrere Schlaglöcher waren, stoben unter den Autoreifen beiseite wie ein aufgeschreckter Fliegenschwarm. Isabella drosselte das Tempo. Sie hatte sich den Weg auf der Landkarte vorher gut eingeprägt, dennoch lag zur Sicherheit die Straßenkarte ausgebreitet und griffbereit auf dem grau gesprenkelten Beifahrersitz.


Nachdem der Weg sie ein langes Stück geradeaus durch den Wald geführt hatte, wurde jetzt die erste Abbiegung nach links und rechts sichtbar. Die rechte Abzweigung würde sie direkt auf den Marktplatz des dünnbesiedelten Dorfes führen. Doch zum Ziel ihrer Reise musste sie den Blinker nach links ansetzen. Noch einmal verlangsamte sie ihre Fahrtgeschwindigkeit.


Auf dem rechten Straßenrand setzte sich das Skelet einer abgebrannten Scheune mit seinem schwarz verkohlten Holz von dem bleichen Himmel ab. Isabella wandte den Blick von dem düsteren Gerippe und schaltete einen Gang zurück, da die Straße nun bergauf verlief.


Immer dichter standen die Nadelbäume jetzt aneinander und webten ein Geflecht aus blaugrünen Farben. In Isabella stieg die Unruhe. Hektisch strich sie sich die Haare aus dem Gesicht und schielte auf die bunte Skizze der Landkarte. War sie noch auf dem richtigen Weg? Während sie versuchte mit den Fingern nach dem Papier zu greifen, teilte sich plötzlich die grüne Wand aus Bäumen auf der linken Seite. Sofort zog Isabella die Hand zurück und blickte stirnrunzelnd aus der Windschutzscheibe. Es war das einzige Haus weit und breit. Ein mächtiges Gebäude aus roten und dunkelgrauen Backsteinen, umgeben von einem imposanten Garten, indem mehrerlei Laubbäume wurzelten. Das gesamte Grundstück war von einem verschnörkelten, schwarzen Eisenzaun umgeben. An den Zaunpfählen wuchsen Efeuranken so dicht aneinander, als wollten sie das Haus vor neugierigen Blicken schützen. Isabella lenkte das Auto zur Seite und stellte den Motor ab. War sie hier wirklich richtig? Am linken Mauerpfosten war ein rostroter Briefkasten mit der Hausnummer eins angebracht. Ein rotes vom Regen nassglänzendes Schneckenhaus prangte über der Ziffer als wäre es wie die Hausnummer fester Bestandteil des Briefkastens.


Mit bleiernen Füßen erhob sie sich aus dem Sitz und umklammerte den Autoschlüssel so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Sie spürte, wie die Anspannung sie wie eine Rüstung einschnürte und ihre Atmung erschwerte. Sie war an der richtigen Adresse angekommen. Isabella schluckte. Sie trat von einem Bein auf das andere. Ein so großes Anwesen hatte sie nicht erwartet. Bei dem Gedanken, dass sie sich eine überheizte Altbauwohnung in einem heruntergekommenen Mietshaus vorgestellt hatte, musste sie sogar lächeln. Sie versuchte ihre Unsicherheit zu verdrängen und schritt langsam auf das hohe Eingangstor zu.


Wie von Geisterhand lies der Wind das Tor quietschend gegen das Schloss knallen.


Zögernd ergriff Isabella den eiskalten Türgriff und stemmte sich gegen die Kraft des Windes, der mit gewaltiger Stärke gegen das Tor drückte, als ob er sie davon abhalten wollte den geheimnisvollen und unbekannten Grund und Boden zu betreten. Mit angehaltenem Atem betrat sie den schmal gepflasterten Weg, über den dicht gewachsene Baumwipfel ein schützendes Dach formten, durch das kaum ein Lichtstrahl seinen Weg fand. Bis auf das Säuseln des Windes, der einige Blätter durch die Luft tanzen ließ, war es vollkommen still. Mit jedem Schritt wuchs ihre Anspannung und dennoch fühlte sie sich von dem Anwesen beinahe magisch angezogen. Hinter ihr raschelte es laut. Erschrocken zog sie den Kopf ein und blickte sich um. „Hallo ist da jemand?“, hörte sie sich selbst kläglich rufen. Doch nur der Wind antwortete pfeifend, sonst blieb es still. Wie hätte sie auch ahnen können, dass sie hinter dichtem Gestrüpp zwei Augen musterten, deren Besitzer sie argwöhnisch beobachtete. Isabella folgte dem Pfad zaghaft weiter. Im rechten Augenwinkel erspähte sie einen quadratischen Holzschuppen, der mit seinem niedrigen Dach aussah, als würde er sich kleinlaut vor den ehrfürchtigen Bäumen ducken. Jetzt war sie nur noch wenige Schritte vor der prunkvollen Eingangstür entfernt. Vor dem leicht vergilbten Milchglasfenster in der Mitte der Türe, prangten schützend dicke Eisenstäbe, um welche sich alte und neue Spinnweben in den prachtvollsten Mustern präsentierten. Wie kleine Glasmurmeln glitzerten die frischen Tautropfen auf den Spinnennetzen im spärlichen Licht der Sonne. Isabella hätte jetzt nur noch ihre Hand austrecken müssen, um den glatt polierten ringförmigen Eisentürklopfer zu betätigen, der aus einem weit aufgerissenen, zähnefletschenden Maul eines Löwenkopfes hing. Erwartungsvoll beobachtete sie den Löwenkopf, als könnte er jeden Moment aus seiner Starre erwachen, zu einem ohrenbetäubenden Brüllen ansetzten und mit pantherähnlichen Sprüngen von seinem Bewachungsposten ausbrechen. Isabella wich einen Schritt zurück und blickte eingeschüchtert die dreistöckige Hausfassade empor. Das rote Ziegelmauerwerk, mit der backsteingerechten Verzierung im Gesims, den Rundbogenfenstern und den dazu passenden Fensterläden mit den kleinen Messingköpfen, unterstrichen die spätromanische Architektur des Hauses. Im Erdgeschoss bewegte sich eine weiße Spitzengardine. Kurz darauf wurde die Haustür unter knarrenden Lauten aufgerissen.


„Ja bitte?“ Eine schlanke Frau mit braunen kinnlangen Haaren und Sommersprossen auf der Nase musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. Eine weiße Schürze war über ihren knielangen, kariert gemusterten Rock gebunden. Isabellas Blick fiel sofort auf den kleinen goldenen Buddha, der an ihrem blassen Hals baumelte. Ungeduldig trommelte die Frau mit ihren Fingerkuppen gegen den Türstock. „Entschuldigen Sie.


Ich bin Isabella Larsen…ich wollte zu… meinem Onkel, Herrn Dannenberg.“, stammelte Isabella und zupfte nervös an ihrem Reisverschluss. Die Miene der Frau verfinsterte sich, dennoch schwang sie die Tür ein Stück weiter auf. „Onkel? Ich wusste gar nicht, dass Herr Dannenberg eine Nichte hat. Verzeihen Sie mein Name ist Bärbel Hoppe, ich bin sozusagen Krankenschwester und Haushälterin von Herrn Dannenberg, beziehungsweise war ich es.“ Ihre schmalen Lippen formten sich zu einem Lächeln. „Kommen Sie doch bitte herein.“ Zögernd kam Isabella der Aufforderung nach und trat über die Schwelle in einen schmalen, düsteren Flur. „Sie sagten war?“, hakte Isabella nach und betrachtete die grüngemusterte Tapete und die breite, geschwungene Treppe, die nach oben führte. „Sind sie es jetzt nicht mehr?“


„Nun, wollten Sie denn länger bleiben?“, versuchte Bärbel Hoppe das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. „Ein paar Tage vielleicht. Ich habe diesen Brief hier von ihm bekommen, er wollte mich sehen.“ Isabella fischte den zusammengefalteten Brief aus ihrer Jackentasche und überreichte ihn der Haushälterin. Diese überflog hastig die Zeilen. „Ach ja der Brief, den habe ich ganz vergessen. Dann wissen Sie es also noch gar nicht?“, forschte die Frau nach.


„Was meinen Sie? Wo ist denn mein Onkel?“


„Ich habe gerade frischen Kaffee gekocht, folgen Sie mir in die Küche, dann erzähl ich ihnen alles.“ Entschlossen schritt Frau Hoppe über den abgenutzten Teppichboden und öffnete die erste Tür auf der rechten Seite. Dahinter lag ein heller Raum, der mit blumenverzierten Kacheln vom Boden bis zur Decke gefliest war. In der Mitte stand ein wuchtiger weißer Holztisch, der von vier gedrechselten Stühlen mit blau karierten Kissen umstellt war. Ein in die Jahre gekommener Elektroherd und eine Spüle, die in keinem besseren Zustand zu sein schien, gehörten zu dem Kücheninventar.


Der durch das schräg geöffnete Fenster drängende Windstoß versetzte einen von der Gardinenstange baumelten zierlichen Mond aus feinst geschliffenen Glas in schaukelnde Bewegungen, sodass kleine bunte Lichtpunkte tanzend über die Wände huschten.


Mit schnellen Handgriffen schloss die Haushälterin das Fenster und entnahm dem Hängeschrank über der Spüle zwei Kaffeetassen, Milch und Zucker. „Hatten sie eine lange Fahrt?“


Schwungvoll goss sie die nach Kaffeebohnen duftende Brühe in die weißen Porzellantassen. Isabella ließ den Schlüsselbund geräuschvoll auf die Tischplatte sinken, der in ihrer Handfläche bereits unförmige Abdrücke hinterlassen hatte.


„Knappe zwei Stunden.“, antwortete sie und nippte an ihrer Tasse. Sie spürte wie die heiße Flüssigkeit ihre Speiseröhre hinunterrann und ihr Körper langsam wärmer wurde. „Ihr Onkel“, begann Frau Hoppe und ihre Augen wanderten durch den Raum als würde sie die Wand nach den richtigen Wörtern absuchen. „Ich muss Ihnen leider sagen, dass Herr Dannenberg vor fünf Tagen verstorben ist.“ Kleinlaut zog sie den Kopf zwischen die Schultern, wie ein Schuljunge der Angst hatte wegen seiner Aussage getadelt zu werden. Isabella zuckte erschrocken zusammen, wobei der Kaffeelöffel klirrend zu Boden fiel. „Das kann doch nicht wahr sein!“


„Es tut mir so leid.“ Frau Hoppe angelte sich das blaue Tuch, das zusammengefaltet neben der Spüle lag. „Haben Sie denn gar nicht gewusst, dass er krank war?“ Sie bückte sich nach dem Löffel und beseitigte die braunen Kaffeespritzer auf den weißen Fließen. „Brauchen Sie einen frischen?“, fragend hob sie das silberne Besteck in die Luft. Doch Isabella schien sie gar nicht zu hören. „Ich hatte keine Ahnung.“ Schwermütig starrte sie auf die Tischplatte. „Meine Eltern sind vor einem Jahr gestorben und bis gestern..., ich wusste nicht dass ich einen Onkel habe, meine Eltern sagten immer dass wir keine Verwandten haben. Und dann kam dieser Brief.“


„Oh je. Dass muss alles sehr hart für Sie sein.“ Seufzend stellte die Haushälterin ihr Geschirr neben der Spüle ab und drehte den Wasserhahn auf. Rauschend füllte sich das Becken mit heißem Wasser. „Ich habe Ihren Onkel auf der Krankenstation kennengelernt, vor zwei Jahren. Er hatte niemanden, der sich um ihn kümmerte. Sein größter Wunsch war, nach Hause zu dürfen. Eigentlich hätte er in ein Heim gemusst.“ Isabella blickte überrascht auf. „In ein Heim? Wie alt war er denn damals?“


„Erst 62. Aber er hatte einen Schlaganfall erlitten und konnte seitdem kaum noch laufen.“ Unter leisem Quietschen drückte sie den Rest eines gelben Spülmittels aus der Plastikflasche in das nun fast volle Becken. Unter den Kaffeegeruch mischte sich der Duft von Zitrone. „Ihr Onkel war ein sehr netter Mensch. Ich wollte ihm gerne helfen, also habe ich mich dazu entschlossen, ihn zu pflegen und den Haushalt zu führen und bin hier eingezogen. Nie habe ich es bereut. Es ist ein sehr schönes Haus, finden Sie nicht?“ Frau Hoppe drehte den Wasserhahn ab. Langsam erhob sich Isabella und beförderte ihr Service ebenfalls zur Spüle. „Es gefällt mir auch sehr gut. Aber ist es nicht ein wenig zu groß für nur eine Person? Oder hatte mein Onkel noch Familie?“


„Nun er war verheiratet, aber seine Frau ist früh gestorben.


Mehr weiß ich allerdings auch nicht, er hat nicht viel erzählt.“


Die Haushälterin ließ die Tassen in das Wasser gleiten, an dessen Oberfläche sich bereits Schaumblasen unterschiedlichster Größen bildeten. „Er muss sehr einsam gewesen sein. Ich verstehe nicht warum meine Eltern keinen Kontakt mehr zu ihm hatten.“ Isabella schlenderte zu dem großen Fenster. „Ich hatte so gehofft, bald eine Antwort darauf zu bekommen.“ Nachdenklich ließ sie ihren Zeigefinger über die Maserungen des Fensterbrettes gleiten und blickte in den Garten hinaus. „Wer kümmert sich denn eigentlich um den Garten?“


„Nun es gibt einen Gärtner, Herrn Trenkenbach. Er kommt fast jeden Tag. Ihrem Onkel war der Garten immer sehr wichtig.


Leider konnte er ihn nur noch vom Fenster aus bewundern, so schwach wie er war.“ Gurgelnd verschwand das Spülwasser im Abfluss. „Soll ich Ihnen das Haus zeigen?“


Frau Hoppe knotete sich die Schürze auf und befestigte sie an einem der schiefen Haken neben der Tür. „Gerne.“, erwiderte Isabella und folgte der Haushälterin über den Flur. „Hinter dieser Tür ist das Kaminzimmer, ein ganz prachtvoller Raum, der aber leider die letzten Jahre unbenutzt blieb.“ Knarrend schwenkte sie die Tür auf. Isabella betrat staunend das Zimmer.


Sie musste Frau Hoppe Recht geben. Von einer prunkvollen Stuckrosette in der Mitte der Decke, hing ein 12 flammiger Kronleuchter umgeben von zahlreichen Kristallketten, deren geschliffene Glasprismen, seine majestätische Erscheinung bestärkten. Wuchtige Möbelstücke, die mit weißen Tüchern verhüllt wie lauernde Geister aussahen, postierten auf einem hochwertigen Tafelparkett mit Doppelfischgrätmuster. Wie ein gähnendes schwarzes Loch wirkte der gemauerte Kamin, der mit seiner gewaltigen Statur fast die gesamte Wandbreite einnahm. Isabella stellte sich vor wie ein brennendes Streichholz in den erloschenen Kamin geworfen wurde und züngelnde Flammen, die in den wärmsten Farben aufflackern würden, lodernde Schatten über die Tapete tanzen ließen. Was für ein Glanz musste einmal diesen großartigen Raum erfüllt haben?


Und wie viel Leben musste hier einmal geherrscht haben?


„Beeindruckend, nicht wahr?“ Die Stimme der Haushälterin riss sie aus ihren Gedanken.


Isabella nickte. „Es ist wirklich wunderschön.“ Frau Hoppe schritt durch den Raum und zog einen der schweren Vorhänge zur Seite. Zum Vorschein kam eine breite Terrassentür, die sogleich von der Haushälterin geöffnet wurde. „Hier geht es zum Garten, bitteschön.“ Mit einer einladenden Handbewegung deutete sie ins Freie. Ein gewaltiges Grundstück erstreckte sich rund um das Haus. Während der Vorgarten überwiegend aus Laubbäumen bestand, war hier ein zierlicher Teich angelegt worden, der von gelben Dotterblumen und kniehohen Sträuchern eingezäunt wurde. In der Mitte der sattgrünen Wiese stemmte sich ein Apfelbaum in die Höhe, dessen Baumkrone kaum noch Blätter trug. Darunter war eine Holzbank platziert worden, deren morsche Bretter von einer leichten Moosschicht überzogen waren. Auf der rechten Seite des Grundstückes waren mehrere Rosenbeete von einer niedrigen Hecke aus Buchsbäumen umgeben. Als Floristin erkannte sie auf den ersten Blick, dass der Herbstschnitt an den Rosen bereits mit großer Sorgfalt durchgeführt worden war. Der Gärtner hatte alles tote Holz herausgeschnitten. Symmetrische, luftige Kränze aus robusten Stengeln waren alles, was noch zu sehen war.


Isabella legte den Kopf in den Nacken und sog die feuchte Luft des Herbstes ein. Aus dem angrenzenden Wald mischte sich der hölzerne Duft von nassem Laub und moosiger Erde. Die ersten Nebelfetzen hingen schon in den Baumkronen, bereit sich zu einem grauen Dunstschleier zu verdichten und die warmen Farben der Herbstblätter, die unter den letzten Sonnenstrahlen in goldenen Tönen aufflammten, zu verhüllen. „Oh je, meine Hawaii Palme!“, fiel Isabella besorgt ein. „Ich hole mein Gepäck aus dem Kofferraum.“ erklärte sie Frau Hoppe und eilte mit schnellen Schritten zum Auto. Dort betrachtete sie prüfend die Pflanze. „Tut mir Leid, dass es so lange gedauert hat, aber jetzt bringe ich dich sofort hier raus.“


Die Haushälterin hatte ihr bereits die Türe geöffnet. „Kann ich Ihnen etwas abnehmen? Was haben Sie denn da für ein Gestrüpp dabei?“


Isabella schüttelte gekränkt den Kopf. „Es ist kein Gestrüpp.“


Entschlossen stellte sie den Koffer ab und streckte Frau Hoppe die Pflanze entgegen. „Sie ist eine Hawaii Palme, auch Vulkan Palme genannt und gehört zu den Glockenblumengewächsen.“ Argwöhnisch musterte die Haushälterin das Gewächs. „Kommt sie denn auch aus Hawaii?“


„Ursprünglich ja. Mittlerweile steht sie sogar auf der roten Liste des UN-Umweltprogrammes.“ „Ich bin Florsitin.“, erklärte sie auf den fragenden Blick der Haushälterin „Aha. Ich hab es nicht so mit Grünzeug.“ Frau Hoppe rümpfte die Nase und griff nach dem Schalenkoffer. Besorgt, als könnte die Palme unter dem verständnislosen Blick beginnen zu Verwelken, entzog Isabella die Pflanze dem Sichtfeld der Haushälterin. „Ich bringe Sie jetzt ins Gästezimmer.“ Leise summend stieg sie die Treppe empor, die unter ihren Schritten laut knarzte so als ob sie in ihr Lied mit einstimmen wollte. Isabella folgte ihr. Den Blick neugierig auf die neben der Treppe entlangführende Wand gerichtet. Zahlreiche Gemälde waren dort platziert, die meisten zeigten Berge, Wälder und Tiere. An einer Stelle war das grünlinierte Muster der Tapete um einiges dunkler, und ein krummer Nagel verriet Isabella, dass hier ein Bild abgenommen worden war. Wie angewurzelt blieb sie stehen. Zwei Menschen lachten ihr von einem ovalen Ölbild entgegen.


„Das ist ihr Onkel und seine Frau.“ Die Erklärung von Frau Hoppe wäre gar nicht notwendig gewesen. Isabella wusste es sofort. Die Ähnlichkeit der gemalten Frau mit ihrer verstorbenen Mutter war verblüffend. Ihre Augen strahlten in dem gleichen tiefdunklen Grün. Von ihrer Hochsteckfrisur hatten sich einzelne Locken gelöst und umrahmten ihr zierliches Gesicht.


Schwankend umklammerte Isabella das kalte Treppengeländer.


Da standen sie also – ihre Tante und der Absender des geheimnisvollen Briefes, ihr Onkel. Breitschultrig und um einiges größer als seine Frau, lächelte er auf Isabella herunter. Seine braunen Haare zeigten bereits einen leichten Graustich und er musste um einiges älter gewesen sein als seine Frau, aber sein Gesicht war von einer äußerst gewinnenden Ausstrahlung.


Trotz des Gefühls von einem Schwindelanfall überwältigt zu werden zwang sich Isabella die Stufen nach oben, die noch die letzte Distanz zu dem Gemälde waren. Taumelnd trat sie vor ihr Ziel. „Wie alt ist das Bild?“, hauchte Isabella aufgewühlt.


„Es müsste dort stehen, warten Sie.“ Frau Hoppe schritt suchend vor das Gemälde und stutzte. „Sie haben dieselben grünen Augen.“


Isabella nickte. „Sie muss die Schwester meine Mutter gewesen sein.“


„Jetzt gibt es keinen Zweifel mehr, er war Ihr Onkel, so viel steht fest. Da ist das Datum, sehen sie?“, triumphierend pochte sie mit dem Zeigefinger auf die schwungvoll gemalten Ziffern am unteren Bildrand. „18.12.1988.“, las die Haushälterin vor.


„Also ist es fast fünfundzwanzig Jahre alt.“, schlussfolgerte Isabella.


„Sie sehen sehr glücklich aus.“


„Ja, kein Vergleich dazu, wie unglücklich Ihr Onkel in den letzten Jahren aussah.“ Langsamen Schrittes schlenderte Frau Hoppe weiter. „Hier ist mein Zimmer und hinter der Tür daneben ist der Arbeitsraum Ihres Onkels. Dort hat er auch seine letzten Stunden verbracht.“


„Das heißt, er ist hier gestorben?“ Isabella stutzte und strich behutsam über die geschwungen Türklinke. Dann schüttelte sie den Kopf und zog die Hand wieder zurück. „Nein, ich werde mir das Zimmer erst morgen anschauen.“, wandte sie sich an die Haushälterin. „Ich denke Sie haben recht. Alles der Reihe nach.“ Frau Hoppe wechselte den Koffer in die andere Hand.


Sie folgten dem abgenutzten Teppichboden, der u-förmig um den Treppenaufgang herum ausgelegt war. An den Wänden waren keine weiteren Bilder angebracht. Nur ein orientalischer Wandteppich mit grüngeknüpften Ornamenten, vor dem eine antiquarische Kommode stand, zierte ein großflächiges Stück Wand fast bis zur Decke. „So, das ist das Gästezimmer.“ Frau Hoppe tastete suchend nach dem Lichtschalter, der bald darauf laut knackend einrastete. Es dauert eine Weile, bis das Licht in der leicht verstaubten Glühbirne surrend aufflackerte. Der Raum war keineswegs groß, aber sehr gemütlich eingerichtet.


Die Wände strahlten in warmen Terakottafarben wie neu, als hätte der Maler gerade erst seinen letzten Pinselstrich vollendet. Nur der leicht modrige Geruch, der in der Luft lag, konnte dies wiederlegen. Neben einem Himmelbett, dessen Vorhänge an den gedrechselten Holzpfosten zusammengebunden waren, schmückte ein stilvoller Sekretär mit dazu passendem Stuhl eine Ecke des Zimmers aus. Die Haushälterin stieß geräuschvoll die Fensterläden auf. Ein angenehmer Luftschwall drängte sich durch die geöffneten Scheiben und wohlklingendes Vogelgezwitscher schallte aus dem Wald. „Hoffentlich ist dieser muffige Geruch bald draußen. Ich kann Ihnen aber auch gerne ein paar Räucherstäbchen von mir bringen. Sandelholz oder lieber Rose?“ Frau Hoppe hob fragend die Augenbrauen.


„Oh, nein danke. Ich hab es nicht so mit Räucherstäbchen.“, konterte Isabella. Allein der Gedanke daran ließ sie erschauern.


„Wie sie meinen. Das Bettzeug müsste hier drin sein.“ Frau Hoppe klopfte an den massiven Schrank. „Das Badezimmer ist übrigens gleich neben der Treppe.“ Daraufhin zog sie die Tür hinter sich zu. Isabella steuerte die weiß lackierte Fensterbank an. „Das ist der perfekte Platz für dich.“ Zufrieden setzte sie die Palme dort ab und öffnete die Schranktüre. Erschrocken zuckte sie zusammen. Ihr eigenes Spiegelbild blickte ihr entgegen.


„Ein Spiegel im Schrank, eigentlich keine schlechte Idee.“, murmelte sie und trat so dicht an ihr Ebenbild, dass sie das Glas fast mit der Nasenspitze berührte. Intensiv starrte sie in ihre grünen Augen. „Du hast eine Schwester Mama. Sie hat unsere Augen.“, flüsterte sie zu ihrem Abbild. Hinter ihr raschelte es.


Blitzschnell drehte sich Isabella um. Die Hawaii Palme hatte eines ihrer grünen Blätter abgeworfen, das taumelnd zu Boden fiel. Isabella ließ sich auf die Knie fallen und hob es auf.


„Es ist verrückt.“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf und blickte durch das offene Fenster in den Himmel hinauf. „Aber ich bin mir sicher, dass es ein Zeichen von euch war.“ Sie legte das Blatt in ihre Handfläche und pustete es nach draußen, sodass es wie in Zeitlupe in den Garten hinunter segelte. Zwischen den Baumstämmen nahm sie eine Bewegung wahr. Neugierig beugte sich Isabella weiter aus dem Fenster. Ein rotbrauner Hut, der in seiner Form und seinem Stil an einen Cowboyhut aus dem wilden Westen erinnerte, steuerte auf dem Kopf seines Besitzers in Richtung Scheune. Die Gestalt huschte in leicht gebückter Haltung über die Wiese. Gelegentlich gab der Mann ein rauchiges Hüsteln von sich. In der einen Hand trug er einen Fächerbesen mit der anderen öffnete er die quietschende Scheunentür. Unerwartet hielt er in seiner Bewegung inne.


Ruckartig, als ob er Isabellas Blicke spüren würde, wandte er sich um. Ein dunkles Augenpaar, kaum erkennbar unter dichten Augenbrauen, stierte Isabella argwöhnisch an. Von Furcht ergriffen wich sie dem ersten Impuls folgend eingeschüchtert vom Fenster zurück. Augenblicklich bereute sie ihre Handlungsweise und zwang sich, nachdem sie tief durchgeatmet hatte, erneut zum Fenster. Die Scheunentür war geschlossen.


Die seltsame Gestalt war verschwunden. Isabella konnte weder den farbigen Hut noch eine andere Spur des Mannes entdecken.


Sollte das der Gärtner gewesen sein? Vielleicht war er noch in der Scheune? Angestrengt lauschte Isabella den Geräuschen aus dem Garten. Die knorrigen Baumstämme knarzten verräterisch unter der zunehmenden Stärke des Windes. Sie hielt sogar die Luft an um ihren Ohren mehr Gehör zu schenken. Kein Laut drang aus dem Holzschuppen. Isabella verweilte noch eine Zeit lang am Fenster. Doch die feuchte Kälte kroch ihr schonungslos unter die Haut. Zitternd schloss sie das Fenster.


Isabella beschloss ein warmes Bad zu nehmen und nicht mehr an den Gärtner zu denken. Sich zwingend ihre Gedanken anderen Dingen zuzuwenden, schlenderte sie über den düsteren Flur. Dabei fiel ihr auf, dass sie vergessen hatte ihre Ringe abzunehmen. Da sie aber gerade an der Kommode vorbeiging, zog sie kurzentschlossen die Schmuckstücke von ihren Fingern, um sie dort zu platzieren. Dabei entglitt ihr eines ihrer Silberstücke, kullerte schwungvoll über die Tischplatte und verschwand in der Ritze zwischen Wand und Kommode. „So ein Mist.“, entfuhr es Isabella. Verärgert ließ sie sich auf die Knie fallen und spähte angestrengt unter das Möbelstück. Zielbewusst streckte sie den Arm nach dem Schmuckstück aus, doch der Spalt war zu schmal und sie konnte den Ring auf diese Weise nicht erreichen. Verbissen stemmte sich Isabella gegen die Kommode, die überraschenderweise leichter war, als sie aussah und sich somit ohne große Mühe zur Seite schieben ließ. Bereit nach dem Ring zu greifen, bückte sich Isabella.


Unverzüglich hielt sie in ihrer Bewegung inne. „Was ist das denn?“, flüsterte sie zu sich selbst. Der Wandteppich der hinter der Kommode hing, reichte nicht ganz bis zum Boden, sodass ein etwa handbreit großer Abstand blieb, der eine Tür zum Vorschein brachte. Eine Tür, die jemand anscheinend mit dem Wandteppich versucht hatte zu verstecken. Auf Zehenspitzen stehend und von Neugier gepackt, tastete sie den oberen Rand des Teppichs ab, festentschlossen ihn aus seiner Verankerung zu heben. Mit zusammengebissenen Zähnen und ersten Schweißperlen auf der Stirn schaffte sie es, die Wanddekoration von seiner Befestigung zu lösen. Der Teppich schnellte mit seinem vollen Gewicht und samt der an ihm haftenden Staubschicht, in ihr Gesicht. Ein beißender Geruch stieg ihr in die Nase. Hustend befreite sie sich von dem Ungetüm und den Staubpartikeln, die an ihrem Mund klebten. Doch die Verärgerung war schnell verflogen, als ihr Blick auf die zuvor versteckte Tür fiel, die sich nun vor Isabella ihn ihrer ganzen Größe erstreckte. Der goldene Türgriff glänzte ihr verlockend entgegen. Isabella schluckte. Trocken, wie ein Blatt Papier klebte ihr die Zunge am Gaumen. Mit jedem Zentimeter, den ihre Hand der Klinke näher kam, klopfte ihr Herz schneller. Die freigelegte Tür zog sie fesselnd in ihren Bann. Schweißnass tasteten ihre Finger behutsam nach dem Griff. Noch einmal zwang sich Isabella tief durchzuatmen. Verkrampft drückte ihre Hand die Klinke herunter. Die Tür gab lautlos nach. Jetzt war Isabella nicht mehr aufzuhalten. Von Eifer und Drang befangen zog sie weiter und ließ den Spalt immer größer werden.


Achtsam steckte sie den Kopf in das Halbdunkle. Der Anblick der sich ihr bot, ließ sie sofort begreifen. Nicht einmal, als sie endlich den Lichtschalter fand und sich das Zimmer um einige Nuancen erhellte, verschaffte ihr mehr Klarheit. Isabella stand in einem Kinderzimmer. Aufgemalte Tiere in verschiedensten Farben beäugten sie von sonnengelben Wänden. Sprachlos schritt sie auf eine himmelblaue Wiege zu. Ein Mobile aus kleinen Sternen wartet darauf, aufgezogen zu werden und seine Schlafmelodie anzustimmen. Auf dem Kissen in dem Bettchen lag ein hellbrauner Plüschhase mit einer rosa bestickten Nase.


Die Zudecke war zurückgezogen worden, so als könnte das Kind jeden Moment wieder hineingelegt werden.


Ein Schauer jagte ihr wie eine Schar Ameisen über den Rücken.


„Was geht hier vor?“ Kopfschüttelnd schlenderte sie zu der niedrigen Wickelkommode, auf der eine aus hellem Holz angefertigte Spieluhr stand. Auf der grüngestrichenen Drehschreibe klebten bemalte Tierfiguren. Mit zitternden Fingern strich Isabella die grauen Staubflusen von den liebevoll gestalteten Figuren, während sie im Augenwinkel die seitlich befestigte Drehschraube wahrnahm. Benommen schluckte sie, schnipste sich eine graue Staublocke von der Daumenkuppe und streckte ihre Hand aus. Vorsichtig umfasste Isabella die silberne Schraube, die unter ihrer Umdrehung leise knirschte. Als sie ihre Hand zurückzog, begann sich die verzierte Scheibe unter wohlklingenden Lauten zu drehen. Mehrere Male ließ die runde Platte die Tiere im Kreis laufen bis die Melodie zu gurgelnden Lauten abebbte und die grüne Drehscheibe unter schleifenden Geräuschen stehen blieb. Niedergeschlagen schloss Isabella die Augen. Ein bedrückendes Gefühl nagte an ihrem Bewusstsein. Als hätte sie mit dem Aufziehen der Spieluhr schlummernde Wesen in dem Zimmer aufgeweckt, die sie jetzt jähzornig anstarrten. Vor der Tür hörte sie lautes Rumpeln.


„Frau Larsen?“, drang Frau Hoppes Stimme aus dem Flur.


„Hallo?“ Energisch schritt die Haushälterin in den Raum und blieb dann wie versteinert stehen. „Was ist das denn?“ Frau Hoppe vermochte ihrem Erstaunen kaum Ausdruck verleihen.


Immer wieder schüttelte sie den Kopf. „Das gibt es doch gar nicht!“


Isabella öffnete den schmalen Schrank, doch dieser war leer.


„Ich wusste gar nicht, dass Ihr Onkel ein Kind hatte?“ Die Haushälterin gab der Wiege einen leichten Schubs, so dass diese sanft hin und her schaukelte. „Der Schrank ist leer und die Tür zu dem Zimmer war so versteckt, das sie nie jemand finden sollte.“, fasste Isabella zusammen.


„Da stimmt doch etwas nicht!“ Nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe.


Frau Hoppe folgte mit den Augen den Umrissen der aufgemalten Tiere an der Wand. „Wer das wohl gemalt hat?“


Isabella fasste sich mit beiden Händen an den Kopf und schloss die Augen. Sie fühlte sich schwindelig. Alles um sie herum begann sich zu drehen. Das in Ölfarben gemalte Porträt, die nicht übersehbare Ähnlichkeit mit ihrer Mutter, der seltsame Gärtner und jetzt auch noch ein verstecktes Kinderzimmer.


Was würde sie als nächstes erwarten? „Kommen Sie, lassen sie uns zuerst mal eine Kleinigkeit essen. Ich habe Bratkartoffeln mit Würstchen und Speck auf dem Herd.“ Isabella kam der Aufforderung dankend nach. Schweigend stiegen sie die Treppe hinunter und Isabella zwang sich, ihren Blick nicht auf das Porträt zu richten. Erst als ihr der Essensgeruch in die Nase stieg, bemerkte sie den großen Hunger, den sie verspürte. Frau Hoppe wischte sich über das vom Kochdunst leicht erhitzte Gesicht und balancierte dann eine reichlich gefüllte Pfanne auf den bereits gedeckten Tisch.


„Und Sie sind mit meinem Onkel dann hier nach Kolbermoor gezogen?“


Die Haushälterin nickte und spießte sich ein Stück Wurst auf.


„Ja. Meine Mutter ist hier in Kolbermoor geboren. Später ist sie nach Bruckmühl gezogen, dort bin ich auch aufgewachsen.


Aber als sie starb brauchte ich irgendwie einen Tapetenwechsel. Da kam das Angebot von Herrn Dannenberg genau zur rechten Zeit.“


„Das kann ich gut verstehen.“ Isabella zerteilte mit dem Messer eine Kartoffelscheibe. „Als meine Eltern gestorben waren, wäre ich auch am liebsten fortgezogen, aber ich habe es nicht geschafft ihren Blumenladen aufzugeben. Also habe ich ihn übernommen.“
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